Breslauer Kreis⸗Blatt. 


— 


aus Meſſina's Mauern. 


Fünfter Jahrgang. 


Giulio und Bianka. 
(Beſchluß.) 
Bei des Morgens erſtem Strahl zogen alle 
Bald langten ſie auf 
der Villa an. — Nach der Meſſe verſammelte 
ſich alles im Prunkſaale; die Fluͤgelthuͤren raufch- 
ten auf; und hereintrat im Kreiſe vieler Damen 
mit Belfiore Bianka; wie Luna ſchien ſie wenn 
ſie im Lichtgewande unter den Sternen am 
Himmelszelte wandelt. — Lionati ergriff ihre 
Hand und: führte Giulio fie zu: „Signor ſeht 
hier in Aurelien“ (fo hieß Bianka auf der Villa) 
„die Gattin, die ich euch gewaͤhlt, ſeht zu, ob 
ihr ſie lieben koͤnnt.“ — Des Maͤdchens holde 
Züge weckten in Giulio's Herzen füße, wehmuͤthige 


Erinnerungen vergangener Zeiten; ihm war, als 


haͤtte er fie ſchon irgend einſt geſehen. — „Vater“ 
ſprach er mit bewegter Stimme zu dem Greiſe, 
„aus eurer Hand haͤtte ich willig jedes Weib 
als Gattin heimgefuͤhrt, doch ihr macht mich 
uͤberſchwenglich glücklich durch dieſen reizerfüllten 
Engel!“ „Und ihr Signora,“ ſprach Lionati 
jetzt zu feiner Tochter, „ihr willigt ein?“ Bi— 
anka's Auge ſenkte ſich zur Erde, mit hochge— 
roͤtheter Wange lis pelte ihre Lippe ein leiſes „Ja!“ — 
Zur Trauung war alles ſchon bereitet, der 
Prieſter legte die Haͤnde des jungen Paars zu— 
ſammen und heiligte den Bund mit dem Segen 
der Kirche. — Bianka ward als Aurelia, die 
Gattin des Geliebten. 

Jeder Blick Giulio's auf die junge Gattin 
rief ihm Bianka's Zuͤge in die Seele, er weihte 
Aurelien ſeine volle, heiße Liebe zu Bianka. 
Man ſetzte ſich zum braͤutlichen Mahle; froher 


\ — 


den 17. November 1838. 


Scherz und laute Freude wuͤrzten die koͤſtlichſten 


Gerichte. Eine Muhme Bianka's, die Giulion 
gegenuͤber ſaß, fragte ibn ſchaͤkernd: „ſagt mir 
doch, Signor, hattet ihr nie eine Geliebte?“ 
Thraͤnen füllten des Ritters Augen: denn Biankas 
Gramgeſtalt trat vor ſeine Seele. — „Ihr reißt 
eine tiefe Herzens wunde auf, Signora,“ ſeufzte 
er: heiß gluͤht Aurelien meine Liebe, doch unab⸗ 
laͤßig verfolgt mich der Schatten einer Geliebten, 
die laͤngſt im Grabe ſchlummert, und ich,“ hier 
brach feine Stimme: „Ich war ihr Mörder!“ 
„Nicht du, Giulio, ich habe fie gemordet,“ un⸗ 
terbrach ihn ſchluchzend Orazio, „du warſt leicht⸗ 
glaͤubig, doch ich, ich war Verbrecher!“ auch 
Bianka's Auge ſtroͤmte, ſie dachte der Leiden 
der Vergangenheit. „Laßt die Todten ruhen“ 
unterbrach ihn die Muhme, „doch ſprecht, Signor 
Giulio, haͤttet ihr vor eurer Vermaͤhlung eure 
Bianka aus dem Grabe wecken konnen, was 
haͤttet ihr darum geopfert?“ „Die Haͤlfte mei⸗ 
ner Tage haͤtte ich daran geſetzt, ſie wieder ins 
Leben zurüͤckzurufen. Selbſt im Genuß des 
hoͤchſten Erdengluͤcks an meiner Gattin Seite 
werde ich meine Bianka nie vergeſſen, ich werde 
bis zu meinem letzten Athemzug fie lieben!“ 
Laͤnger hielt ſich der alte Lionati nicht; laut vor 
Freuden weinend ſprach er zu Giulio; „Eidam, 
das mag ein anderer euch glauben, habt ihr 
doch eurer Bianka am Altar die Hand gereicht, 
ſeht euch den ganzen Tag faſt blind in ihren 
Augen, und erkennt ſie nicht? hat ſie denn ſo 
ganz ſich umgeſtaltet?“ Wie Schuppen fiel es 
jetzt von Giulio’s Augen, er ſank an Bianka's 
Bruſt, die Laute ſtarben auf ſeinen Lippen, er 


* 


＋ 


trank in tauſend Feuerkuͤſſen des Himmels Selig⸗ 
keit in vollen Zuͤgen. 

Freudiges Erſtaunen ergriff alle, als der 
alte Lionati die ganze Begebenheit erzaͤhlte, lau— 
ter Jubel ſchallte rings in der Verſammlung. 
Zu Bianka's Fuͤßen ſtuͤrzte Orazio, Verzeihung 
zu erflehen, ſie ward ihm mit einem milden 
Blick aus ihren fanften Augen. — Dann kniete 
er vor Lionati nieder, der bei dem Goͤtterſchau— 
ſpiele der Liebenden die Hände andaͤchtig ſchwei⸗ 
gend zum Himmel hob. „Gebt mir, als Pfand 
eurer Verzeihung, eure Belfiore zum Weibe, 
wenn ihr mich gluͤcklich ſehen wollt,“ ſo flehte 
er zu dem Greiſe. „Nimm ſie hin und ſei 
mein Sohn,“ ſprach Lionati mit geruͤhrter 
Stimme, „mache fie glücklich, fie verdient es!“ 
Eine feurige Umarmung beſiegelte Orazio's 
Bund. 
belnde Zug nach Meſſina zuruck. Giulio und 
Orazio ſtellten dem Koͤnige ihre Gattinnen vor, 
und erzaͤhlten ihm die wundervolle Begebenheit. 
Er pries ſeinen Liebling gluͤcklich im Beſitz der 
» Holden, tugendhaften Bianka, eine Reihe von 
Feſten und Ritterſpielen feierte das Gluͤck des 
ſchoͤnen Doppelpaars. Lionati verjuͤngte ſich in 
der Liebe ſeiner Kinder, und wiegte bald Enkel 
auf ſeinem Schooße. 

Chriſtian der IV. König von Daͤnemark 
und Chriſtina Munk. 


Chriſtian IV. Koͤnig von Daͤnemark, hatte 
ſeine Gemahlin durch den Tod verloren, als er 


erſt 35 Jahr alt war, aber, obgleich noch in feinen 


beſten Jahren, ſchien er doch nicht wieder hei⸗ 
rathen zu wollen. Die Thronfolge des Reichs 
war durch eine bluͤhende Nachkommenſchaft ge— 
ſichert, und er wuͤnſchte, als Vater ſeines Volks, 
nicht die Laſten und Auflagen deſſelben zu ver: 
mehren, was bei einer abermaligen Verbindung 
unvermeidlich geweſen waͤre. Er hatte in der 
15jaͤhrigen Ehe mit der Prinzeſſin Katharina 
von Brandenburg das Gluͤck der Haͤuslichkeit im 
vollſten Umfange kennen gelernt; das Schloß war 
ihm leer, ſo wie er in ſeinem Herzen dieſe Leere 
empfand, welche ihn ſchmerzlich an die ſchoͤne 
Zeit erinnerte, wo die Liebe der Frühverlornen 
und ihre Tugenden fein Leben erheiterten. 
Doch, wenn er auch gleich oft in ſtille 
Traͤume der Sehnſucht verſank, ſo lehnte er 
dennoch alle Vorſchlaͤge zu einer zweiten Vers 
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Noch an demſelben Tage kehrte der ju⸗ 


maͤhlung ſtandhaft ab, und wies ſelbſt die liebes 
vollen Bitten ſeiner beiden Schweſtern, der 
Churfuͤrſtin von Sachſen, und der Herzogin von 
Braunſchweig, zuruͤck, welche, um ihn zu troͤ⸗ 
ſten, nach Daͤn emark gekommen waren, und 
ihr Verlangen, ihn bald an der Seite dieſer bald 


jener holdſeligen Prinzeſſin, die ſie ihm ſchilderten, 


im neuen Ehebunde zu ſehen, unverholen aus— 
fprachen. Auch fie mußten die Gründe ehren, 


die er ihnen entgegenſetzte, betrachteten feinen 


Entſchluß als unwiderruflich entſchieden, und 
kehrten in der feſten Ueberzeugung nach Hauſe 
zuruͤck, daß der koͤnigliche Wittwer den Reſt ſei— 
ner Tage unvermaͤhlt verleben werde. 

Doch nicht immer bleibt das Herz durch 

die Vernunft vor Amors Pfeilen geſchuͤtzt, und 
ſelbſt der Held erlebt zumeilen eine ſchwache 
Stunde. N * 
Im Jahre 1615 reiſte der König nach Juͤt⸗ 
land, und beſchloß auf einem laͤndlichen Hofe 
zu raſten und ſein Mittagsmahl einzunehmen. 
Waͤhrend ihm die Mahlzeit bereitet wurde, ſetzte 
er ſich, feiner Gewohnheit nach, an einen Schreib- 
tiſch, auf welchem er viele Papiere ausbreitete, 
die er mit ſich genommen hatte, um durch ſeine 
Abweſenheit den Gang der Dinge nicht im ge— 
ringſten zu unterbrechen; zudem, da einige wich— 
tige Faͤlle eine ſchnelle Entſcheidung erforderten. 
Ganz vertieft im Schreiben, bemerkt er das 
leiſe Geraͤuſch nicht, was ſich hinter ihm regte, 
bis endlich mit eben ſo edlem, als beſcheidenen 
Anſtand ein junges Maͤdchen hervortrat, und, 
vor ihm niederknieend, ihm eine Bittſchrift 
uͤberreichte. 

Sie war zwar keine Schoͤnheit, aber die 
ſtrahlende Friſche der Geſundheit, das Feuer der 
Augen, und das Laͤcheln des Frohſinns auf den 
Lippen, wußten auch ſo zu gefallen, und die 
ſeltene Anmuth die ſie umgab, ſprach lebhaft zu 
dem uͤberraſchten Herzen des Koͤnigs. 

Mit dem Blick der Huld, der jedem Ver: 
trauen einflößte, der ihm in einer fo guten 
Stunde zu nahen fo gluͤcklich war, gebot Chris 
ſtian der holden Jungfrau aufzuſtehen, und ihn 
vorläufig von dem Inhalt der Schrift zu uns 
terrichten, die er noch uneroͤffnet, aber mit einer 
wohlwollenden Freundlichkeit, welche Gewährung 
hoffen ließ, in der Hand hielt. 

Die Unbekannte folgte feinem Befehl. Uns 
befangen und mit jener ſo natuͤrlichen Bered⸗ 
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ſamkeit, die aus einem ſchnellen, richtigen Verz 
ſtande, und einer gewandten Sprache hervorgeht, 
trug ſie dem Monarchen ihr Anliegen vor, 
welches in einer Verſorgung fuͤr ſich und ihre 
Familie beſtand. 

Sie fagte: fie heiße Chriſtina Munk, Toch— 
ter des ohnlaͤngſt auf einem kleinen Gute in 
Juͤtland in Duͤrftigkeit verſtorbenen Ludwig Munk, 
der fruͤher den anſehnlichen Poſten eines Stifts— 
Amtmanns in Drontheim verwaltet, aber eini— 
ger Vergehungen wegen, deren man ihn beſchul— 
digt, in Unterſuchung gerathen, — und obgleich 
fuͤr manche Beſchuldigung nicht der uͤberfuͤhrende 
Beweis, wohl aber ſein Geſtaͤndniß gefehlet 
habe, — feines Amts entſetzt ſei. Er habe bier- 
auf bis zu ſeinem Tode als thaͤtiger Landwirth, 
vermittelſt einer kleinen Pachtung, die Seinigen 
zu ernaͤhren ſich bemuͤhet, die nun, da ſie durch 
ihn ihre letzte Stuͤtze verloren, ſich ohne die 
Huͤlfe der koͤniglichen Gnade ſchon im Geiſte in 
druͤckendſte Armuth geſetzt ſaͤhen. In dieſer 
bedraͤngten Lage ſei ihr die Naͤhe des Koͤnigs 
wie ein Wink des Himmels vorgekommen, da— 
ber ſie ſich mit eben dem zuverſichtlichen Ver⸗ 
trauen an ihn wende, mit dem ſie dem Himmel 
in ihren Gebeten ihre Sorge vortrage. 

Ihr thut nicht wohl, daß ihr mich an eu— 
res Vaters Schuld mahnt, ſprach der Koͤnig, 
gegen die ich nur allzu nachſichtig verfahren 
babe, und es muß mich befremden, daß ihr fo 
kuͤhn um Gunſtbezeugungen fuͤr ſeine Hinter— 
laſſenen bittet. ' 

Ob mein Vater ſchuldig war, verſetzte 


Chriſtina unerſchrocken, weiß ich nicht, mir 


aber, als feiner Tochter, gebuͤhrt es, daran zu 
zweifeln, und Ew. Majeſtaͤt wird dies 
gewiß, unbeſchadet des richterlichen Ausſpruchs, 
der kindlichen Pflicht geſtatten, die mir gebietet, 
in Liebe ſeiner Aſche zu gedenken. Geſetzt indeß, 
er wäre ſtrafbar geweſen — fo bin ich doch über: 
zeugt, daß Ew. Majeſtaͤt ihn in feinen unſchul— 
digen Kindern nicht verfolgen werden. Seit wir 
den Verſorger verloren haben, den die Natur 
uns zur Stüße verliehen, find wir vom Himmel 
an Ew. Majeſtaͤt verwieſen und desfalls werden 
Ew. Majeſtaͤt die demuͤthige Bitte nicht abſchla— 
gen, die um Huͤlfe fleht. 

Seltſame Schluͤſſe! ſprach der Koͤnig laͤchelnd. 
Alſo weil dein Vater geſtorben iſt, habe ich die 
Verpflichtung an ſeine Stelle zu treten? 


Nicht eben die Verpflichtung, antwortete 


Chriſtina, wohl aber den hohen Beruf dazu, 


der von Gott meinem Koͤnige wurde, und ich 
werde gewiß nicht davon ausgeſchloſſen, weil ich 
meines Vaters Tochter bin. 

Dem Koͤnige gefiel die Freimuͤthigkeit, mit 
der das Madchen ſprach, Ihr klares Auge, 
beſeelt von Hoffnungen, und Zuverficht, erhob 
ſich fo. treuherzig zu dem, feinen, ihr ſchoͤner 
Mund laͤchelte ihm fo kindlich zu, daß feine 
Blicke mit Wohlgefallen auf ihrer reizenden Ge⸗ 
ſtalt und auf ihren lieblichen Zuͤgen ruhten. 
Alles, was ich fuͤr dich thun kann, ſagte er 
nach einer kleinen Pauſe, iſt, daß ich dir einen 
neuen Verſorger gebe, indem ich dich verheirathe. 

Ein auffallender Ernſt verdrängte den Froh⸗ 
ſinn ihrer Mienen, als der Koͤnig dieſe Worte 
ſprach. Das waͤre gerade das letzte, was ich 
mir wuͤnſchen wuͤrde, gnaͤdigſter Herr unter⸗ 
brach fie ihn. f a 

Wie? ſprach der Koͤnig, biſt du etwa eine 
Feindin der Maͤnner und des Eheſtandes? 

Das nicht, werfegte fie erroͤthend, aber ich 
glaube, Ew. Majeſtaͤt Wahl möchte wohl nicht 
die meinige ſein. a 

So haſt du alſo wohl ſchon gewaͤhlt? er⸗ 
wiederte der König. 5 N 

Nur in Gedanken, antwortete ſie, das helle 
Auge zur Erde ſenkend. 

Nun gingen einige Augenblicke ſchweigend 


voruͤber. Chriſtian fuͤhlte ſein kalt geglaubtes 


Herz durch eine immer ſteigende Wärme beſeelt. 
Er nahm Antheil an dem Maͤdchen. 

Laß denn mal hoͤren, nahm er wieder das 
Wort, weshalb du fuͤrchteſt, meine Wahl möchte 
nicht die Deinige ſein? 2 

Ich denke, entgegnete Chriſtina etwas ver— 
legen und an ihren hohen Schleierkragen zupfend, 
der nach damaliger Sitte das zart gerundete 
Kinn ſteif gefaltet umgab, Ew. Majeſtaͤt wuͤr⸗ 
den mir einen Ihrer Hofleute zum Gatten geben 
wollen, und mich glänzend für das Leben abe 
gefunden glauben, wenn er nur jung und ſchoͤn 
und reich waͤre. 

Nun, ſonderbares Maͤdchen, fiel ihr der 
Koͤnig in die Rede, ſind denn Jugend, Schoͤn⸗ 
heit und Reichthum ſo große Fehler in deinen 
Augen, daß dir das Gegentheil vielleicht will— 
kommen waͤre? 

(Fortſetzung folgt.) 


u 


Rathgeber. 


ö Geſundheits-Kaffee. 


In manchen Krankheiten verbieten die Aerzte 
den Genuß des Kaffee's. Iſt man aber daran 
gewoͤhnt, des Morgens etwas warmes, oder 
Kaffeeaͤhnliches, zu trinken, fo läßt man ein 
Getraͤnk aus Reis, Gerſte, Mandeln und Zucker 
bereiten, deſſen erſtere Ingredienzien wie Kaffee 
in der Trommel gebrannt, nachher gemahlen, 
etwas ſtaͤrker als gewöhnlich gekocht, und mit 
Zucker verſuͤßt werden. Dieſes milde Getraͤnk, 


dem die Rauhigkeit des Indiſchen Kaffee fehlt, 


\ 


das dabei nahrhaft ift, und ſich mit den meiften 
Arzneimitteln vertraͤgt, eignet ſich in vielen Krank— 
heiten als das beſte Surrogat. — Der ſonſt ſo 


gewöhnliche Geſundheits-Kaffee, aus 1 Pfund, 


Eicheln, 3 Pfund Malz, 2 Pfund Cichorien— 
Kaffee zuſammengeſetzt, kann in vielen Krank: 
heiten nicht anders als nachtheilig bekommen. 


Bekanntmachung. 

Von der Gemeinde Roſenthal ſind fuͤr den 
abgebrannten Gerichts-Scholzen Göbel zu Große 
Tſchanſch hier abgeliefert worden: 2 rthl. 20 ſgr. 
baar Geld, 4 Metzen Roggen und 4 Metzen 
Gerſte. Breslau den 28. Setober 1838. 

> Königl. Landraͤthl. Amt. 
Graf v. Königsdorff, 


Anzeigen. 
Dei e b ſtaͤ eh le. 

Es find vom hieſigen Kuhſtallboden ge⸗ 
ſtohlen worden: ein Leder einer Zjaͤhrigen Kalbe, 
roth und weiß; ein Leder eines 2jährigen Fuͤl⸗ 
lens, ſchwarz mit einem weißen Hinterfuß; 
5 Schaafleder, welche im Herbſt geſchoren ſind. 
Demjnigen Herrn Kuͤrſchnermeiſtern ſo wie auch 


jedem Andern, welcher den Verkaͤufer dieſer Leder 


anhero anzeigt und hierdurch zur Ermittlung 
des Diebes beiträgt; wird außer Erſatz des für 
die Leder bezahlten Geldes eine Belohnung von 
3 tthl. hiermit zugeſichert. 3 

Das Dominium Pologwitz. 
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Auf dem Freigut Kleinnaͤdlitz iſt in der 
Nacht vom 12. zum 13. d. M. aus dem Stall 
ein ſtarker Zugochſe mit weißem Kopf und der 
uͤbrige Koͤrper mit kleinen blaßrothen Punkten 
gezeichnet, geſtohlen worden, g 


Ungluͤcksfall. 


Am 7. d. M. Abends gegen 6 Uhr traf 
den Schäfer, Droſt in Tſchirne das Ungluͤck, 
ſeinen 15 Jahr alten Sohn Anton dadurch zu 
verlieren, daß derſelbe aus einem Kahne in die 
Oder ſtuͤrzte, und ohngeachtet alles ſofortigen 
ſorgfaͤltigen Aufſuchens nicht gefunden werden 
konnte. g N 
Feuersbrunſt. 

Ein am 11. d. M. gegen Mitternacht in 
dem Stallgebaͤude der zu Pirſcham gehoͤrigen 
Knopfmuͤhle herausgekommenes Feuer, (deſſen 
Entſtehungs Urſache noch unbekannt iſt) legte dieſe 
Gebaͤude gaͤnzlich in Aſche. 


Dankſagung. 
Von den Gefuͤhlen der Dankbarkeit durch⸗ 
drungen, ſage ich meinen geehrten Nachbarn 
und Freunden, welche ſich fo thaͤtig und theil- 
nehmend bei der drohenden Gefahr, der bei mir 
am 11. d. M. ſtattgehabten Feuersbrunft be⸗ 
wieſen haben und mir hilfreiche Hand leiſteten, 
meinen innigſten und herzlichſten Dank. Nur 
durch ihre Sorgfalt und unermuͤdeten Fleiß ges 
lang es, die anſtoßenden Gebaͤude vor der ver— 
heerenden Flamme zu ſchuͤtzen. 
Knopfmuͤhle den 14. November 1838. 
Scholz, Muͤhlen-Beſitzer. 


Breslauer Marktpreis am 15. November. 
Preuß. Ma a ß. 

Hoͤchſter 1 Mittler Nledeigſt. 
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Weitzen der Scheffel 
Roggen > . 
Gerſte⸗ * 
Hafer 8 


Von dieſem Blatte erſcheint wöchentlich ein halber Bogen, weicher gegen eine vierteliährige Vorausbe⸗ 
zahlung von 7 ſgr. 6 pf. alle Sonnabende im Koͤnigl. Landräthl. Amte, und in der 
Kupferſchen Buchdruckerei ausgegeben wird. 
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